—— 


Nr. 229. 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 20. Oktober 


1928. 


— Der ſchwarze Mann. 


Roman von Alfred Machard. 


Copyright bei Drei Masken Verlag, Berlin, München, Wien. — Nachdruck verboten. 


Erſtes Kapitel. 
Vinzenz' zweite Hochzeit. 


Die Hobelbank, das Werkzeug und alle noch unvollen⸗ 
deten Arbeiten hatte man aus der Werkſtatt entfernt und 
ſo einen feſtlichen Tanzſaal geſchaffen. Sechs große Bretter 
aus dem Laden waren auf Gerüſten aneinander geſchoben 
worden und bildeten nun, mit Tiſchtüchern bedeckt, eine 
lange Tafel für mehr als dreißig Perſonen. Vor jedem 
Gedeck lag ein kleiner Feldblumenſtrauß. Und bei jedem 
Strauß ſteckte ein roter Papierſchmetterling mit einer Steck⸗ 
nadel im Innern eines Gänſeblümchens. Auf ſeinen 
Bene er den Namen des Gaſtes, deſſen Platz er 

ezeichnete. 5 

Auf dem friſch geſcheuerten Fußboden hatte eine 
Künſtlerhand eine ganze Menge kunſtvoll aufgerollter Bän⸗ 
der entworfen und auf jedem Band ſtand eine gaſtliche In⸗ 
ſchrift: „Es lebe die Freude und es leben die Tiſchler!l ...“ 
„Viel Glück der Braut! ...“ „Freunde, eßt, trinkt und lacht 
euch ſatt! ...“ „Hoch das Tiſchlerhandwerk!“ 

Grüne Girlanden liefen in regelmäßigen Wellen 
über Fenſter und Türen. Von der Decke herab hingen 
Hunderte von bunten Fahnen. Bei jedem Luftzug rieſelte 
und raſchelte die Seide. Es ſah aus. wie am Abend eines 
Volksfeſtes auf einer großen Wirtshausterraſſe. 

Eine blecherne Tortenform mit modelliertem Rand war 
an der Stelle des Rauchfanges, an den Mittelbalken ange⸗ 
nagelt. Die alte blakende Kupferlampe darunter hatte man 
für heute abend durch einen rieſigen goldgelben Lampion 
mit zinnoberrot grinſendem Mondgeſicht erſetzt. 

— roch herrlich nach Wein, Braten und Sägeſpänen auf 
einmal. 

Auf einer umgeſtülpten Kiſte, die eine Eſtrade vorſtellen 
ſollte, ſtand ein Tiſchchen. Darauf krümmte ſich eine große 
blaue, offene Ziehharmonika wie eine Schnecke. 

Was war das nur für ein Singen, Jubeln und Lachen! 

‚Arm in Arm kamen die Hochzeitsgäſte von dem Bürger⸗ 
meiſteramt, wobei ſie die Pampolaiſe auf die Melodie eines 
Cake⸗Walk ſangen: 


„O, wie lieb ich meine Pampolaiſe, 
dzimderadjim! ... rapapapan .“ 
Als ſie aber an der Schwelle der Werkſtatt den gedeckten 
Tiſch, die Blumen, die Girlanden, die Speiſen, die Fahnen, 
die aufgeſtellten Weinflaſchen und die poetiſchen Schmetter⸗ 
linge erblickten, da ſtockte, ſprachlos vor Überraſchung und 
geblendet von all dieſer Herrlichkeit der ganze Zug. 
Bis ein Spaßvogel im Kommandoton befahl: „Jetzt 
aber ein Hoch auf den Bräutigam!“ 
Worauf der ganze Hochzeitszug in ſchöner Einſtimmig⸗ 
keit ein donnerndes Hoch losließ. 
Da ſchoß der Bräutigam mitten in das Zimmer. Vor 
lauter Verlegenheit machte er einen Luftſprung, daß zwei 
Sous aus ſeiner Weſte flogen, ſtreckte dann raſch wie eine 


rimaballerina ein Bein vor ſich hin und warf mit ge⸗ 
ſpitzten Lippen Küſſe um fich, 5 


„Und jetzt noch ein Hoch für dieſe Leiſtung“, befahl der 
Luſtigmacher wieder. 5 

Diesmal aber brachen alle die Hochzettsgäſte in ein eins 
ziges helles und klares „Hoch Vinzenz!“ aus. Was der 
Bräutigam, den Zylinder ſchwingend, mit einem „Hoch die 
Tiſchler!“ beantwortete. 


Da kam ein merkwürdiges Etwas zwiſchen Vinzenz' 
Beine gerollt, — ja, wirklich vielmehr gerollt als gelaufen, 
ſo klein und rund war es, — und begann nun auch mit 
krähender Stimme „Hoch Papa, hoch mein Papa!“ zu 
ſchreien, wobei es ſein Matroſenhütchen ſchwang. 

Das war Boubou, Vinzenz’ Sohn aus erſter Ehe. 

Das Mahl war überreichlich. Es gab elf Gänge. Drei 
Stunden lang wurde aufgetragen. Man leerte einundſechzig 
Flaſchen Wein und einen halben Krug Waſſer. Vor dem 
Deſſert machten einige beſonders fröhliche Zecher die tollſten 
Dummheiten. An einem Tafelende gab es eine ganz richtig⸗ 
gehende Heldenſchlacht mit Weinpfropfen, Dabei lachte eine 
dicke Dame ſo übermäßig, daß ihr einer in den Mund flog 
und ſie beinahe erſtickt hätte. Der Onkel der Braut ging 
unter dem Jubel der Umſtehenden ſehr aufgeregt die Wette 
ein. daß er den Salat, den er ſich eben aus ſeinem Feld⸗ 
blumenſtrauß mit Eſſig und Ol breitete, auch eſſen werde. 
Und er verſchlang ihn in drei Biſſen, eine Ameiſe und den 
roten Papierſchmetterling mit inbegriffen. 


Noch immer war man in beſter und fröhlichſter Stim⸗ 
mung. Nur daß bald langſame, bald raſche Hammerſchläge 
während des größten Teils der Mahlzeit das Geſpräch 
unterbrachen. 

Vinzenz war auch ſchon gefragt worden: „Wer arbeitet 
denn daneben?“ 

„Mein Arbeiter ...“ 

Dieſe Hammerſchläge waren aber merkwürdig ſtark. 

„Und Vinzenz fügte noch Ich ruhig hinzu: „Ich habe 
nämlich die Werkſtatt in den Hinterladen verlegen laſſen, 
damit wir hier Platz haben.“ 

„Hätteſt deinem Geſellen wirklich jagen können, er ſoll 
das en bis morgen laſſen“, ſagte lachend einer der Gäſte. 
„Er zerſprengt einem ja das Trommelfell.“ 

Worouf der geſamte Chor der Damen einfiel: „Ja 
wirklich, man hört ſein eigenes Wort nicht mehr.“ 

„Es iſt eine Poſtarbeit“, entſchuldigte ſich Vinzenz. 

„Ach was, an ſo einem Tag!“ 

zUnmöglich! ... Bis heut abends muß geliefert fein.” 

Und um das Geſpräch abzuſchneiden, verteilte er mit 
e Aufhebens die bis an den Rand gefüllten Wein⸗ 

Beim Deſſert machte dann der Spaßvogel den Vorſchlag, 
man möge, ſtatt durch neuerliches Hochſchreien die ſatten 
Bäuche zu ſeiern, ſich zu einer Geſellſchaft zuſammentun, 
in 4? ae ae zur a 3 5 

7 wärts, meine Herrſchaften eraus, wer 
ſingen und deklamieren kann!“ ei i 

allo — man hörte 


Der Vorſchlag wurde unter großem 
auch erſtaunlich echtes Kuh⸗ und Kamelgebrüll — einſtimmig 


angenommen. Aber der Vater der Braut, der alte Babu⸗ 
lard, verlangte vorerſt noch einmal Ruhe: 5 

„Ich möchte“, ſagte er mit feiner zitternden Greiſen⸗ 
ſtimme, „noch eine kleine Rede halten.. für meinen 
Schwiegerſohn ...“ 5 . 

Und nun nahm er feine Brille hervor, wiſchte die 
Gläſer erſt mit dem Tiſchtuch ab und ſetzte ſie dann um⸗ 
ſtändlich auf feine knollig rote Gurkennaſe. Trank darauf 
Bi ein großes Glas Weißwein, ſteckte einen winzigen 
Biſſen Brot in den Mund und ſtand auf. 

„Meine lieben Freunde“, ſprach er, indem er ſich wie 
ein Redner auf der Tribüne mit beiden Händen auf den 
Tiſch aufſtützte, „ſeid verſichert .., ich werde euch nicht lange 
vom Singen und Tanzen.. abhalten vorher aber 
möchte ich nur ein paar Worte ... an Vinzenz Paroli 
an meinen Schwiegerſohn ... richten ... Vinzenz Paroli, 
ich bin ſehr glücklich —“ 

In dieſem Augenblick begann der unſichtbare Hammer 
ſo heftig zu ſchlagen, daß die Tür des Hinterladens wie ein 
nervöſes Lebeweſen in allen Fibern erzitterte. l 

„Ruhe! ... Pſt! ...“, proteſtierten die meiſten Gäſte. 
„Laßt Babulard doch reden!“ 

Vinzenz ſtand auf und wandte ſich der Tür zu. 
„Amedée!“ ſchrie er. : 

Der Hammer ſchien mitten im Schwung ſtecken zu blei⸗ 
ben. Man hörte ihn jetzt nicht mehr niederfallen. 

„Hallo, Meiſter?“ antwortete eine gedämpfte Stimme. 

„Wie weit biſt du?“ 

„Gleich fertig!“ 

„Wie lange noch?“ 

„O, vielleicht zehn Minuten!“ 

„Gut, mein Alter! Dann verſchnauf ein bißchen 
Wir brauchen Ruhe ... wenn ich an die Türe klopfe, kannſt 
du wieder anfangen.“ 

„Schön, Meiſter!“ 

Vinzenz ſetzte ſich mit der natürlichſten Miene der Welt 
an ſeinen Platz zurück. 

„Und nun, Schwiegervater, ſprecht!“ 

In der Mitte des Tiſches ſaßen aber ein paar ſchrecklich 
r 1 3500 da eigent⸗ 
rem n“, n n 8 

„Ein Möbelſtück,“ antwortete Vinzenz und drehte dabei 
ganz gleichgültig an ſeinem graumelierten Bart. 

„Was denn? .. . Eine Kredenz?“ 

„Vielleicht.“ 

„Vielleicht! ... Dann iſt es alſo ein Tiſch!“ 

„Wenn Sie wollen..“ 

„So ein Geheimnisfrämerl... Er will uns einfach 
keine Antwort geben.“ 

Und eine Neugierige lief an die Tür und verſuchte fie 
zu öffnen. 

Man wird doch ſehen!“ 

Aber die Türe war verſperrt und vielleicht auch noch 
auf der anderen Seite verriegelt. 5 

Die Indiskrete aber gab den Kampf trotz der Enttäu⸗ 
ſchung noch nicht auf. 

„Nun Vinzenz... Sagen Sie.“ 

85 5 miſchte ſogar die junge Frau ſich ein: „So ſag's doch, 

a 


wöhnliches.“ 

„O bitte, bitte, Vinzenz!“ 

„Ach, dieſe Frauen... Na, wenn ihr nun einmal 
nicht locker läßt, ſo werde ich euch das große Geheimnis 
verraten... Es fit...“ 

Er lieh 15 Zeit und erklärte d in ſchlecht i 

und erklärte dann in 5 geſpielter 
falſcher Vertraulichkeit: „Es iſt ein Bett.“ 

„Ohol . .. Das iſt nicht wahr!.. .“, murmelten alle 
ungläubig. > 


Vinzenz ſchien nun plötzlich peinlich berührt. Sein Ge- 
ſicht verfinſterte ſich. 

„Was ſoll denn daran fo unmöglich ſein?“ .. ant⸗ 
wortete er, „wenn wir Tiſchler Tiſche und Kredenzen 
en fo werden wir wohl auch ein Bett herſtellen 

unen.“ 

„Was willſt du, Freund,“ warf der Spaßvogel ein, „den 
Damen kommt das nun einmal nicht ganz gewöhnlich 
vor .. uns am Hochzeitstag mit ſolchen Hammerſchlägen 
u bombardieren! .. Das Zeug wird doch nicht ſolche 

le haben? .. . Hätteſt es wirklich aufſchieben können.“ 

Da wandte ſich Vinzenz gegen den Hinterladen und 
ſchrie, die Hände am Mund: „Amédeel Amédse !. Nicht 
wahr, du machſt ein Bett?“ 

Der Arbeiter hinter der Türe begann nun auch zu 
— lachte genau ſo laut, wie eben erſt vorher ſein 


„Natürlich ein Bettl. .. Und was für ein gutes! 
Hahaha! ... Ein wunderbares Bett!“ 

Und man konnte hören, wie er jetzt zwiſchen den Zähnen 
einen Gig pfiff. 

Vater Babulard aber nahm ſeine Rede wieder auf: 
„Vinzenz Paroli, ich ſag es hier vor allen, ich bin ſehr glück⸗ 
lich, daß ich dir meine Tochter Louiſa zur Frau geben kann. 
Denn du biſt ein anſtändiger Meuſch und du verdienit ei. 
Aber wir müſſen doch auch ganz unter uns von noch etwas 
ſprechen, wofür wir dich jetzt um Verzeihung bitten. Wie 
du vor zehn Jahren hierher nach Nogent gekommen und in 
die Chupalſche Fabrik eingetreten biſt, da machteſt du uns 
einen komiſchen Eindruck Du ſahſt ganz anders aus, 
Vinzenz, als die andern ... man wußte nicht, warum, aber 
man fühlte ſich nicht recht wohl mit dir ... Du ſchauteſt 
einem nie ins Geſicht . hatteſt ſozuſagen die Manie, im» 
mer aufzupaſſen, ob nicht einer hinter dir her iſt . Man 
ſagte ſich: „Dieſer Paroli, der iſt nicht aufrichtig“ ... und 
du ſagteſt auch nicht viel ja wirklich, du ſagteſt 
nicht viel.“ 

„Ich erinnere mich,“ ſagte eine Stimme, „Guten Tag, 
wenn er gekommen, Guten Tag, wenn er gegangen iſt, und 
auch das nicht immer. Das war alles, was er ſagte.“ 

„Du haſt aber“, fuhr Babulard fort, „deinen Ruf in 
kurzer Zeit geändert ... Jawohl, auch davon muß man 
ſprechen . und zu deinen Gunſten ... Erſtens biſt du ein 
gewiſſenhafter Arbeiter ... haſt dein Handwerk gern und 
biſt tüchtig .. . und dann biſt du auch ein aufer Kamerad 
immer hilfsbereit ... man kennt mehr als einen, dem du 
geholfen haſt ... und ſicher gibt es noch viele andere, von 
denen man nichts weiß ... denn du biſt ebenſo beſcheiden, 
nr * Vinzenz ... Und du ſprichſt nicht von dem, was 
m Tft 

Lautes Bravorufen folgte dieſen einfachen, aber ernſten 
Worten. 

Dunkelrot vor Verlegenheit ſchüttelte Vinzenz faſt 
ſchmerzlich den Kopf. Er wollte widerſprechen: „Aber 
nein .. das iſt doch nur ſelbſtverſtändlich. .. Und dann 
bin ich auch gar nicht ſo gut, wie ihr glaubt 

Der Redner aber fuhr fort, nachdem er ſich mit einer 
weiten Handbewegung wieder Ruhe verſchafft hatte: „Dann 
Daft du dich mit der Tochter des Werkführers, mit Marie 
Potier, verheiratet .. und biſt nun ganz einer der Unſeren 
8 .. . Arme Marie! .. . Sie war eine brave kleine 

rau! . .. Und ſiehſt du, wenn wir heute auch Hochzeit 
feiern und wenn heute auch ein Freudentag iſt, ſo will ich 
doch — und darin ſtimmt Louiſa ganz mit mir überein — 
daß wir auch an Boubous Mutter denken, an deine erſte 
Frau, Vinzenz . Sie war ja mit meiner Tochter und mit 
> 2 befreundet und wir haben fie alle fehr lieb 
gehabt.“ 

Vinzenz hatte den Kopf geſenkt und legte nun raſch die 
linke Hand an die Stirn, um ſeine Augen zu verbergen. Er 
wollte wohl die Tränen nicht ſehen laſſen die an ſeinen 
Wimpern hingen, oder ſich vielleicht auch einen Augenblick 
in frommer Erinnerung an die Tote ſammeln. Dabei bes 
gann ſeine rechte Hand auf dem Tiſchtuch nervös zu zittern. 

Boubou der zwiſchen der Ehrenſungfer und der Braut 
bei Tiſch ſaß, knabberte, ohne ſich um die Rede des alten Ba⸗ 
bulard zu kümmern, an einem Stück Zucker. Jetzt aber 
ſpitzte er plötzlich die Ohren: „He, du Frau?“ fragte er, „wer 
ruft mich da?“ a 

„Man ruft dich nicht, Boubou, man ſpricht von dir...“ 

Sol“ 


„Man ſpricht von deiner armen Mutter.“ 

„Von meiner Mutter?“ 

„Sa, Boubou.“ 5 

Bonbon wurde ſtill und ſchaukelte einen Augenblick auf 
ſeinem Stuhl. Den Zucker, an dem er ſo lange, verbiſſen 
wie ein kleines Nagetier, geknabbert hatte, ließ er fallen. 
Dann ſprang er auf, lief zum Vater, und warf ſich auf ihn. 
Vinzenz öffnete die Arme. Boubou lag an ſeiner Bruſt. 
Armer Boubou! Es ſchüttelte ihn ordentlich, fo herz⸗ 
zerreißend ſchluchzte er. „Mama“, ſtöhnte er, „liebe Mama!“ 

Vinzenz war ſehr blaß geworden. Er ſchloß das Kind 
in die Arme und drückte es ſo heftig an ſich, daß es vor 
Schmerz auſſchrie: „Au, Papa .. du tuſt mir weh!“ 

Da wiegte Vinzenz das traurige Kind voll mütterlicher 
Zärtlichkeit in ſeinen Armen ... Er vergaß die Hochzeit, 
die Gäſte und Babulards Rede. Mit leiſer Stimme mur⸗ 
melte er ganz unzuſammenhängende Worte: „O du, dun 
durch dich geſühnt ... ein anſtändiger Menſch , . das Herz 
deiner Mutter .. dgeſühnt durch Güte!“ 

Und er drückte die Lippen auf den Hals ſeines Sohnes, 
gerade an jene Stelle unterhalb des Ohres, die bei allen 
kleinen Kindern ſo ganz beſonders weich und warm iſt. 
Dann umarmte er ihn in wilder Leidenſchaft, mit langen 
und heißen Küſſen. Boubou riß ſeine feuchten Augen weit 
auf. Die Tränen rannen noch über ſein Geſicht, das, eben 
erſt verzweifelt, nun ganz plötzlich ohne Übergang ſtrahlend 
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vergnügt geworden war. Denn Boubou lachte auf einmal, 
getröſtet, weil ihn der Bart des Vaters ſo ſehr kitzelte. 

rg Tafel ſchneuzte ſich ... der alte Babulard 
ſchloß ſeine Rede: i 

„Nun alſo, Vinzenz Paroli, ich wiederhole es, noch 
einmal hier vor allen, daß ich dir meine einzige Tochter 
biſt ein braver und anſtändiger Menſch, und ich weiß, du 
biſt ein braver und anſtäidiger Menſch, und ich weiß. du 
wirſt ſie glücklich machen.. Ich hebe mein Glas auf 
euer Wohlergehen!“ 5 

Laute Rufe und Zuſammenklingen der Gläſer. Die 
Damen umarmten e die junge Frau. 

„Amedse, mach fertig!“ rief Vinzenz befehlend. 

Und in wenigen Minuten erdröhnte die Werkſtatt 
wieder unter raſendem Gehämmer. Ein merkwürdig feſtes 
Bett mußte das ſein. 

Der Spaßvogel jedoch, der ein Liebhaber der ſchönen 
Künſte war, wurde ungeduldig: „Jetzt aber Rubel ... 
Jetzt kommt das Konzert und dann der Ball! 

Und man ſang 

Dicke, ſchlagrührige Damen ſäuſelten Lieder, in denen 
murmelnde Bächlein mit Diſtelfinken plauderten. Junge 
Mädchen, die in Himmelbau und Roſa nach Soda und Seife 
dufteten, deklamierten Gedichte, in denen „der arme Narr“ 
an der „ungetreuen Schönen“ zugrunde ging. Und luſtige 
Burſchen ſagten lange Monologe her. 

Die ganze Geſellſchaft wurde ungeheuer ausgelaſſen. 

Und ein Lebehoch den Tiſchlern! 

Vinzenz, der eine kurze Zet hindurch ganz melancho⸗ 
ich geweſen war, ſchien nach und nach wieder heiterer zu 
werden. Er ſang ſogar den Refrain einiger Lieder mit. 
Man bat ihn, nun doch auch „das ſeine beizutragen“. 

Da . die junge Frau die anderen heimlich auf 
etwas aufmerkſam: 

„Verlangt von ihm, daß er ſich verkleidet! .. Ihr 
könnt euch nicht vorſtellen, wie komiſch er iſt.“ 

„Daß er ſich verkleidet!“ fragten einige Stimmen er⸗ 
ſtaunt. 
„Ja. .der maskiert ſich. .. Vinzenz, tu es doch 
u wie unlängſt bei Papa ... Wir haben fo furchtbar ge⸗ 

Begeiſtert umringten nun alle den Bräutigam. „Vor⸗ 
wärts, Vinzenz! ... Geh mach uns den Spaß!“ 

Vinzenz gab nach. „Gut! .. . Da muß ich aber erſt auf 
mein Zimmer gehen ... Ich habe dort oben, was ich 
brauche .. Perücken und dergleichen .. und ein paar 
Hilfsmittel muß ich doch haben . wahrhaftig, das wird 
eine Nummer! .. . Ihr wertet ſchon 1“ 

„Ja, wirklich,“ ſagte die Braut vielverſprechend, „es ift 
wie im Theater.“ a £ 

„Wenn ihr auf mich wartet, jo könntet ihr eigentlich in⸗ 
zwiſchen tanzen,“ ſagte Vinzenz, noch ehe er ging. „Nimm 
meine Ziehharmonika, Klein⸗Louis!. .. Viel Vergnügen! 
. . .Es lebe die Jugend!“ 

Vater Babulard hielt ihn noch an der Schwelle zurück: 
„Sag mal, Vinzenz, wo haſt du denn gelernt, dich ſo zu ver⸗ 
kleiden? .. Das iſt ja unglaublich! ... Mein Ehrenwort, 
du maskierft dich fo, daß man dich gar nicht wiedererkennt!“ 

Da lächelte Vinzenz ein unbeſchreibliches Lächeln. Viel⸗ 
leicht war es nur ein Kräuſeln der Lippen. Oder möglicher⸗ 
weiſe ein Zittern 

„Mir iſt das ſo von ſelbſt hie Schwiegervater,” 


+ 


antwortete er. Und zog ſich raſch zurü 


(Fortſetzung folgt.) 
—— ö᷑—:ꝛ˙ĩ— — 


Und wenn das Leben dir 
das Ewige verkündet, 
iſt mit dem Leben auch 
das Ewige verbündet. 


Die Welle ſtammt vom Meere, 
das Kreislein von dem Teich. 
Und willſt du, ſtehſt du hier 
ſchon ganz in Gottes Reich. 
Hermann Stehr. 


Alleinſein. 

ö meine kleine Kammer dringt kein Ton. 

3 iſt ſchon ſpät, und alle ſchlafen ſchon. 
Jetzt bin ich froh, denn alles Fremde wich, 
Und niemand auf der Erde denkt an mich. 
30 fühl es ganz, es hüllt mich ſelig ein, 

as namenloſe Glück, allein zu ſein! 

Bruno Frank. 


Erwachen. 


Skizze von Fritz M. Zimmermann. 


Der Führer erklärte das Wunder der gewaltigen 
Tropfſteinhöhle nüchtern genug. Die junge Frau war ihm 
nicht böſe deshalb. Für den alten Mann mit der blauen 
Mütze und dem weißen Schnauzhart war das wohl eine alt⸗ 
gewohnte Sache. Es muß ja abſtumpfen, täglich und ſtünd⸗ 
lich dosſelbe zu reden. Aber da blieb er in der Nymphen⸗ 
grotte zurück, ließ die Beſucher weiterziehen und winkte ein 
paar Menſchen zu ſich, die er wohl bei dem Rundgang be⸗ 
obachtet haben mußte. Frau Margot war dabei. 

„Ich will Ihnen raſch etwas vorführen“, ſagte der alte 
Mann, „ich merke, es gefällt Ihnen hier. Die meiſten 
Leute laufen ja nur fo durch — und viele find ſogar eut⸗ 
täuſcht von dieſem gewaltigen Naturwunder.“ Dabei 
lächelte er ein wenig unbeholfen, trat auf den großen 
Grottenſtein und ließ, als es ſtill war, den Kuöchel des 
Fro inggrs über die pfeifenartigen Tropfgebilde gehen. 

in feines, glockenähnliches Klingen hub an — es war, 
riefe fern der Kuckuck im Wald, und dann wurde ein har⸗ 
moniſcher Dreiklang wach. 

Die fünf Menſchen ſahen ſich an. lächelten wie Kinder, 
Frau Margot aber ſtand für Sekunden wie verzaubert. 
„Glockenläuten in Vineta“, meinte ein Herr. Sie nickte und 
blieb zurück. 
ging ſie mit kleinen, wiegenden Schritten weiter, ſummte 
unwillkürlich eine Weiſe vor ſich hin, unbewußt, kaum 
wiſſend was es war. 3 In der Halle des Berg⸗ 
königs — aus der Peer Gynt Suite von Grieg. Ihr 
zögerndes Schreiten wurde faſt zum Tanzſchritt. War nicht 
alles Mufik hier? O, vielleicht hatten hier dereinſt die 
Zwerge große Sinfoniekonzerte veranſtaltet. ; 

Sie mußte doch lachen über diefen Gedanken. Dann 
wurde ſie ernſt. Glashell und grünlich lag ein Waſſerbecken 
in bizarren Tropfſteingebilden eingebettet. Aus der Tiefe 
drang das Gemurmel der Beſucher zu ihr herauf. Wie 
zauberhaft ſchön, wie geheimnisvoll war das doch alles. 
Ein erſtarrtes Märchen — und doch voll rätſelhaftem Leben. 
ö von Tag und Haſt, von der nüchternen Wirk⸗ 

Ihr Mann erwartete fie unten. „Wo bleibſt du nur, 
Margot? So komm doch! Ich bin froh, wenn wir aus 
dem Höhlenzauber raus kommen.“ 


„Das beißt gefallen ig 
Goldgrube für die Beſitzer. offen r habe = 


mir das anders vorgeſtellt. Du lieber 
eigentlich immer dasſelbe!“ 


Sie erwiderte nicht und folgte. Aber ſchon in der näch⸗ 
ſten Grotte blieb ſie wieder zurück. Sah Otto denn nicht die 
Tauſendfältigkeit dieſes Naturwunders? War er denn 


blind für die feinen Reize dieſer uralten Gebilde? Zu 


denken, wie hier der gewaltige Schöpfergeiſt wie ein Künſtler 
dieſe zarten, feinfaltigen Vorhänge gewebt, wie er die 
palmenähnlichen Säulen aufgerichtet, die Grotten aus⸗ 
gehöhlt und die barocken Bogen gefpannt hatte! Viel zu 
raſch ging die Führung vonſtatten. Es war gar nicht mög⸗ 
lich, alle dieſe ſinnvollen Wunder zu ſehen, zu begreifen. 
Und ihr Mann konnte gar nicht ſchnell genug aus dieſem 
„Höhlenzauber“ heraus kommen. Ja, er war nüchtern — 
auf dieſer Reiſe hatte ſie es oft genug empfunden. * 

Und ganz leiſe wachte in ihr Solvejgs Lied auf — es 
war wie eine ſtille, wortloſe Klage, die irgendwie ihre Stim⸗ 
mung kennzeichnete. Heiratete man wirklich nur, um ver⸗ 
ſorgt zu ſein? War das nicht ein Verrat an ſich ſelbſt, an 
der Heiligkeit der Ehe, dieſe Auffaſſung ihrer Mutter? 
Möglich aber, daß im Innenleben eines jeden Menſchen 
Schranken gezogen ſind, über die auch der nächſte Menſch — 
ja, die eigene Mutter — nicht hinwegſehen kann. Sie war 
doch wohl ein wenig zu romantiſch veranlagt — dieſe Zeit 
25 am u den Sinn für alle Romantik verloren. 

en 
„Aber Margot ‚du ſcheinſt ja förmlich hingeriſſen zu 
fein von dem bißchen Tropfſteintheater. Was findeft du 
bloß daran?“, hörte ſie ihren Gatten ſagen und fuhr auf aus 
ihren Gedanken. „Es iſt doch wahrhaftig ein gewaltiges 
Gotteswunder, Otto — man kann ſich gar nicht ſatt ſehen!“ 

„Na, da will ich dir ſämtliche Anſichten davon kaufen, 
die zu haben find. Aber nun komm — in ner Stunde geht 
unſer Zug, und ich möchte noch einen vernünftigen Happen 
eſſen. Kühl iſt es übrigens auch hier — du wirſt dich hof⸗ 
fentlich nicht erkältet haben, Schatz?!“ 

Er drängte ſich mit ihr durch den Beſucherſchwarm dem 
Ausgang zu, drückte dem Führer ein Trinkgeld in die 
Hand, blieb draußen ſtehen und atmete von Herzen a 
„Das wär' auch mal wieder überſtanden. Es freut mich, 
daß es dir gefallen hat. Das iſt doch wenigſtens ein Troſt.“ 


Die Hände in den Taſchen des Reiſemantels, 


Nen, 


e. 


Die junge Frau preßte die Lippen zuſammen und 
ſchwieg. Was auch hätte ſie darauf erwidern ſollen? Otto 
freute ſich ja, daß es ihr gefallen hatte. Was wollte ſie denn 
mehr? Von der Treppe aus ſah ſie zurück: ein Berg, wie 
tauſend andere auch, waldbeitanden, gras⸗ und moosüber⸗ 
wuchert. Dazwiſchen Ginſter und Steinnelken, Fingerhut 
und Königskerzen. Und drinnen, im tropfenden Herzen das 
Wunder . 

Nun ſaßen ſie auf der Terraſſe, und ihr Mann ſtellte 
mit Kennermiene das Diner zuſammen. Was als Mittag⸗ 
eſſen auf der Karte ſtand, behagte ihm nicht. „Iſt es dir 
recht ſo?“ fragte er zu ihr herüber. Sie nickte, ohne zu 
wiſſen, was er aufgegeben hatte. Nein, er würde die Sehn⸗ 
ſucht eines Frauenherzens nie begreifen, wie er das Wun⸗ 
der im tropfenden Berg nicht begriff. Jeder Menſch hat 
Schranken — und zwiſchen ihrer und ſeiner Welt lag ein 
trennender Berg. In ihm lag das Wunder des Verſtehens 
geborgen — aber ſelbſt dann, wenn ſich ſeine Pforten öff⸗ 
nen ſollten: er würde hindurchgehen und froh ſein, wenn 
es vorbei war. 

Sie lächelte ſchmerzlich über den Vergleich. Der Beſuch 
der Tropfſteinhöhle war wie ein Symbol. 

Der Lautſprecher gab moderne Tanzmuſik wieder. Ahr 
Mann fummte mit, „Weißt du was, Margot — wir fahren 
nach Berlin. Dieſes kleinbürgerliche Milieu haben wir zu 
Hauſe alle Tage. Und du kennſt die Reichshauptſtadt noch 
gar nicht. Aber etwas mehr iſt ſelbſt im Sommer dort los, 
als in dieſer verlaſſenen Gegend. Einverſtanden?“ 

„Gewiß, Otto. Du haſt ſonſt am Ende gar nichts von 
unſerer Ferienreiſe.“ — Er horchte flüchtig auf. Lachte dann 
und meinte: „Es wird dir ſchon gefallen in Berlin, und ich 
denke, wir haben jetzt genug Naturromantik genoſſen.“ — 
Sie dachte: „Muß nun der Mann die Frau verſtehen oder 
umgekehrt?“ Vielleicht hatte ſie hier eine Aufgabe zu er⸗ 
füllen. Dieſer Gedanke war eine Hoffnung. 


Erik Anderſſon. 


Der nordiſche Raſputin. — Des „Meiſters“ Macht über die 


Frauen. — Seine Lehre und Sekte. — Muyſtit oder Hypnoſe? 


Von Dr. Herbert Prember. 


Es hat zu allen Zeiten Männer gegeben, Asketen, fana⸗ 
tiſche Apoſtel verſchrobener Weltbeglückungsideen ſo gut wie 
Caſanova⸗ und Blaubartnaturen, die einen geradezu rätſel⸗ 
haften Einfluß auf viele Frauen ihrer Zeit ausgeübt haben. 
Kultur: und Kriminalgeſchichte aller Völker und Zeiten haben 
uns eine Fülle derartiger Begebenheiten mehr oder weniger 


einwandfrei überliefert; Sage, Legende und Aberglauben 


haben ſie mit dem Rankwerk phantaſtiſcher Myſtik umfloch⸗ 
ten, und wo immer wir haſtigen Gegenwartsmenſchen auf 
Vorfälle ähnlicher Art ſtoßen, beſchleicht uns ein gelindes 
Grauen vor dem Walten irrationaler Kräfte von Menſch zu 


enſch. 

Noch zittert in der Welt die Erregung über die Memo⸗ 
iren des Raſputinmörders Fürſt Juſſopoff nach, die blitz⸗ 
artig in die tiefften Gemütsſchächte der „Beſtie Menſch“ hin⸗ 
ein leuchteten, und ſchon kommt aus boden Norden die 
überraſchende Kunde von einem ſeltſamen Prediger, der ein 
era Raſputin zu werden verſpricht. Erik Anderſſon 
autet fein bürgerlicher Name, „Meiſter“ nennen ihn nor⸗ 
wegiſche Bäuerinnen und Mägde, die ihm — man meint in 
halb ſomnambulem⸗hypnotiſchem Zuſtande — beſinnungslos 
nachlaufen. 

Vor nunmehr 15 Jahren zog der Heimarbeiter Erik An⸗ 


derſſon von Dalarna nach einem kleinen unbekannten Fiſcher⸗ 


neſt auf der nördlichen Amundsö und ließ ſich dort in einer 
dürftigen, halbverfallenen Kate häuslich nieder. Sein Hand⸗ 
werk, das ihn nur knapp vor dem Verhungern ſchützte, gab 
er dort auf und begann alsbald ſeine Tätigkeit als erfolg⸗ 
reicher freier Laienprediger. Er überging Kirche und Obrig⸗ 
keit und ſprach vor ſeiner einfältigen Zuhörerſchaft, die ſich 
bezeichnenderweiſe meiſtens aus alten und jungen Frauen 
zuſammenſetzte wie ihm der Schnabel gewachſen. Er muß 
ſchon gleich im Anfang eine faszinierende Wirkung auf fie 
ausgeübt haben, denn ſein Ruf als der eines vortrefflichen 
„Predigers unſerer lieben Frauen“ verbreitete ſich raſch in 
der ganzen Umgegend. Von weit entfernten Dörfern kamen 
bald die Frauen ſcharenweiſe zu ihm, um ſich beim „Meiſter“ 
Rat und Beiſtand in allen ihren Nöten zu holen. Und ſo 
wurde die Werkſtatt des ehemaligen Heimarbeiters allmäh⸗ 
lich zur Klauſe des Eremiten. Es bildete ſich eine, vor⸗ 
wiegend aus weiblichen Mitgliedern beſtehende Gemeinde, 
die in jedem Ausſpruch ihres „Meiſters“ eine Offenbarung 
zu finden wähnte und ihm blindlings ergeben folgte, wohin 
er immer ging. Es mutet ſeltſam an zu hören, daß An⸗ 
ai Jüngerinnen ſich vornehmlich aus den reichen 

äuerinnen der Umgebung von Amundsb und Ornsköldsvik 


rekrutieren. Alle Annehmlichkeiten eines arbeitsreichen 
aber auch ſorgenfreien Daſeins haben dieſe Frauen aus 
freien Stücken und dennoch unter einem ihnen ſelbſt uner⸗ 
klärlichen inneren Zwange aufgegeben, um ſich fortan aus⸗ 
ſchließlich der Pflege ihres „Meiſters“ und der Propagie⸗ 
rung ſeiner Ideen zu widmen. Sie bebauen ihm ſeinen 
kargen Acker, verkaufen deſſen Erzeugniſſe, verrichten allerlei 
Zimmers und ſonſtige Handwerksarbeiten, waſchen feine 
Füße und verehren ihn nahezu wie eine Gottheit. Der 
„Meiſter“ ſelbſt verrichtet grundſätzlich keine Handarbeit; ſie 
profantert ihn angeblich nur und ſetzt ihn überdies der Ge⸗ 
er aus, den Nimbus angemaßter Unfehlbarkeit einzu⸗ 
üßen. 

Ein etwas verwäſſertes Humanitätsideal ſchwebt Erik 
Anderſſon vor, das, was man mit einiger Freiheit ſeine 
„Lehre“ nennen könnte, beſtimmend. Unklar, verworren 
wie das Ziel iſt auch ſeine Lehre. Kein ſyſtematiſch ge⸗ 


gliedertes Dogma, wie es wohl einzelnen Sekten eignet, 


lehrt er, Sr find nicht einmal ſeine Anhängerinnen im⸗ 
ſtande, das Weſentliche ſeines Strebens N Sn zu um⸗ 
ſchreiben, geſchweige denn zu erklären. An Stelle des 
Geldes, deſſen Beſitz Anderſſon für die Wurzel vieler 
fehler Mißſtände erachtet, will er, ähnlich wie die Ver⸗ 
echter kommuniſtiſcher Theorien, eine Art freier Güter. 
gemeinſchaft geſetzt wiſſen, was aber natürlich nicht aus. 
ſchließt, daß der „Meiſter“ ſelbſt eine Bereicherung ſeiner 
Sekte, d. h. ſeiner eigenen Perſon durch mildtätige Stif⸗ 
tungen und Geſchenke nicht ungern ſieht; jedenfalls achtet 
er peinlich darauf, daß die ſich unter ſeine Fittiche begeben⸗ 
den vermögenden Frauen in getrennter Gütergemeinſchaft 
mit ihren Männern gelebt haben und ihre Habe unge⸗ 
ſchmälert ihm zur Verfügung ſtellen. eſonders opfer⸗ 
reudige Jüngerinnen erhalten dafür als Anerkennung 
ezeichnungen wie „Himmliſche Meiſterstochter 
und ähnlich klingende löbliche Attribute, die auf einfältige 
Frauengemüter ſelten ihre erwünſchte Wirkung verfehlen. 


eh alle übrigen Mitglieder beſtehen aus Frauen und 
ädchen. Paarweiſe durchſtreifen dieſe weite Gebiete von 
Norwegen, um die „Lehre“ Anderſſons zu verbreiten. 


Manchmal beteiligt er ſich ſelbſt an dieſen Wanderungen, 


die merkwürdigerweiſe vorwiegend nachts ausgeführt wer⸗ 

den, während ſich die Frauen tagsüber zum ßfallen aller 

rechtlich denkenden Norweger mit ihrem „Meiſter“ zu ver⸗ 

finden en Sitzungen hinter verſchloſſenen Türen zuſammen 
nden. 


Vergeblich hat man bisher verſucht, den gefährlichen 
Einfluß Erik Anderſſons auf die Frauen auf natürliche Ur⸗ 
ſachen zurückzuführen. Steckt in ihm eine hinreißende 
hypnotiſche Kraft, oder beſitzt er ſelbſt eine Fülle über⸗ 
natürlicher, myſtiſcher Eigenſchaften, die ihn befähigen, ähn⸗ 
lich wie einſt der Rattenfänger von Hameln durch den 
Zauber ſeiner ſeltſamen Perſönlichkeit und die Macht 
ündender Worte die Frauen hinter ſich her zu locken und 

e zu unbedingt ergebenen Geſchöpfen ſeines weltverbeſſe⸗ 


rungsſüchtigen Geiſtes zu formen? 


e ee 


» Einbrechen lohnt ſich nicht mehr! Recht enttäuſcht 

wurden jüngſt eine Anzahl hartnäckiger Einbrecher, die mit 
unendlicher Mühe den einbruchsſicheren Geldſchrank einer 
Pfeifenfabrik in einer Pariſer Vorſtadt entwendeten, nach⸗ 
dem er an Ort und Stelle allen Offnungsverſuchen wider⸗ 
ſtanden hatte. Die Bande, zu der mindeſtens 10 Perſonen 
gehört haben müſſen, überwältigte und betäubte den 
Fabrikpförtner und drang in das Fabrikkontor, wo man 
größere Barmittel für die am nächſten Tage fälligen Lohn⸗ 
de vermutete. Da es ſich als unmöglich erwies, 
en Geldſchrank zu öffnen, ſtahlen die Einbrecher aus der 
in der Nähe gelegenen Fabrikgarage ein Laſtauto und 
luden die vielverſprechende Beute darauf. Als ſie aber 
eine Strecke gefahren waren, brach das Fuhrwerk zuſam⸗ 
men, und da ſich nun die Straßen belebten, erſchien den 
Dieben das Unternehmen zu gewagt. Sie ließen alſo 
ſchweren Herzens das Auto ſamt Geldſchrank auf der 
Straße liegen und machten ſich davon. Noch enttäuſchter 
wären ſie ſicherlich geweſen, wenn ſie gewußt hätten, daß 
der ganze Erfolg ihrer Bemühungen beſtenfalls 1000 
Franks geweſen wären, denn in dem Geldſchrank wurden 
(non ſeit Ses lediglich geringe Summen Wechſelgeld 
omie die chäftsbücher aufbewahrt. 
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